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Das Buch


In einem Park im Kieler Südwesten wird ein junges Mädchen vergewaltigt und schwer verletzt neben seinem toten Hund aufgefunden.


Hauptkommissarin Susann Greve und ihre beiden Kollegen Reiner Groß und Peter Hanke von der Kripo Kiel ermitteln in diesem Fall und finden heraus, dass sie es mit einem Serienvergewaltiger zu tun haben, der schon bald wieder zuschlagen wird. Ein fieberhafter Wettlauf gegen die Zeit beginnt, doch sie ahnen nicht, dass der Täter es dieses Mal auf Susanns kleine Tochter abgesehen hat …




Die Autorin


Sylvia Gruchot ist Deutschlehrerin und lebt mit ihrem Mann in Kiel. In ihrer Freizeit schreibt sie Kurzgeschichten, in denen sie vor allem der Frage nachgeht Was wäre, wenn …?
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Die Ideen für ihre Themen findet sie im Alltag, wobei die Autorin in ihren Geschichten die Grenzen der Alltäglichkeit überschreitet.


Bisher wurden einige ihrer Kurzgeschichten veröffentlicht. Das Kleid so rot ist ihr Debütroman.
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Für Jutta.


Wir sehen uns wieder.




PROLOG


»Sabine, spiel mit mir!«, quengelte er. Stattdessen blickte seine große Schwester zum Fenster hinaus, als hätte sie ihn nicht gehört.


Deshalb zupfte er an ihrem roten Sommerkleid, das sie zur Einschulung vor einer Woche bekommen hatte. Er wunderte sich darüber, dass sie noch keine der Süßigkeiten aus ihrer Schultüte angerührt hatte.


Nun sah sie sich langsam nach ihrem kleinen Bruder um. Obwohl sie altersmäßig nur drei Jahre auseinanderlagen, reichte er ihr gerade mal bis zur Brust. Traurig schüttelte sie den blonden Schopf. »Ich mag nicht spielen.« Dann sah sie wieder aus dem Fenster hinaus in den sonnigen Nachmittag. Wie zu sich selbst fügte sie hinzu: »Der Abend kommt.«


Zunächst konnte er mit diesen Worten nicht recht etwas anfangen, denn es war offensichtlich, dass es noch lange nicht Abend werden würde, schließlich war es noch taghell. Es war Sommer, da wurde es erst spät dunkel, das gefiel ihm nicht. Es war so viel schwerer einzuschlafen, wenn die Sonne noch am Himmel stand. Da konnte das Verdunkelungsrollo in seinem Zimmer nichts daran ändern, denn das Licht fand jedes Mal seinen Weg durch irgendeinen schmalen Spalt und erinnerte ihn daran, dass der Tag noch nicht zu Ende war. Dann fielen ihm plötzlich die Geräusche ein, die er seit ein paar Nächten aus ihrem Zimmer hörte. »Hast du Angst vor deinen Albträumen?«


In letzter Zeit schrie sie oft des Nachts und manchmal hörte er sie weinen. Er dachte sich, dass es vielleicht daran läge, dass sie nun zur Schule ging. Vielleicht machte die Schule das mit einem, überlegte er und fürchtete sich ein wenig vor seinem eigenen ersten Schultag, der Gott sei Dank noch eine Ewigkeit entfernt war.


Jetzt schüttelte sie nur ernst den Kopf. »Es sind keine Träume«, flüsterte sie und fuhr mit ihren Händen an den Bauch.


Er bemerkte diese Geste. »Hast du wieder Bauchweh, Sabine?« Doch diesmal antwortete sie ihm nicht.


In der darauffolgenden Nacht waren die Geräusche wieder da und er fasste sich ein Herz, stieg aus seinem Bett und öffnete die Tür zu ihrem Zimmer. Zu seiner Erleichterung war sein Vater schon bei ihr. Fürsorglich hatte er sich zu ihr gelegt. Nun würde sie bestimmt schnell wieder einschlafen, dachte er und schloss die Tür behutsam wieder.


*


Fünf weitere Jahre sollten vergehen, bis er verstand, was er damals gesehen hatte. Seitdem wusste er, was seiner Schwester die Kindheit so früh genommen hatte, und er verachtete sich dafür, ihr nie geholfen zu haben.


Dann kam die folgenschwere Nacht, in der wie schon so oft davor die Diele vor seiner Tür knarzte, Er schlich sich also wieder zu seiner Schwester. Unwillkürlich zog er sich die Decke über den Kopf und kniff die Augen fest zusammen. Es war albern, änderte rein gar nichts an dem, was seine Schwester nebenan, keine zwanzig Zentimeter von ihm entfernt, ertragen musste. Nur war es diesmal anders. Diesmal wehrte sie sich. Deutlich hörte er Kampfgeräusche und die verzweifelten Schreie seiner Schwester durch die dünne Wand.


»Halt dein Maul!« Das war die keuchende Stimme seines Vaters.


»Ich geh zur Polizei, du Schwein, ich zeig dich an!« Die wutentbrannte Stimme seiner Schwester, gefolgt von einem dumpfen Schlag – dann Stille.


Eigentlich hätte er jetzt dringend auf die Toilette gemusst, wollte jedoch auf keinen Fall auf den Flur und womöglich mit ihm zusammenstoßen. Deshalb presste er die Beine fest zusammen und horchte angestrengt in die Stille. Nebenan wurde einiges bewegt. Es hörte sich so an, als ob sie aufräumen würde. Vielleicht bezog sie ja ihr Bettzeug neu. Das tat sie oft, nachdem er nachts bei ihr gewesen war.


Nach einer Weile hörte er, wie ihre Tür geöffnet wurde. Die Diele knarzte und etwas Schweres rumpelte die Treppe hinunter. Erst da traute er sich auf die Toilette, wobei er es tunlichst vermied, sich ihrer Tür zu nähern. Beschämt über seine Feigheit, legte er sich anschließend wieder in sein Bett. Nach einer Weile vernahm er die schweren Schritte seines Vaters auf der Treppe. Erneut wurde geräumt und gepoltert. Erst als nach einer Ewigkeit die Dusche zu hören war, schlief er endlich ein.


Am nächsten Morgen war ihr Zimmer leer, nichts zeugte mehr von ihrer Existenz. Panisch öffnete er Schubladen und Schränke – nichts war mehr da! Einzig ihr rotes Sommerkleid, das sie damals zur Einschulung getragen hatte, klemmte zusammen mit zwei Fotos zwischen Bett und Wand. Vorsichtig zog er es heraus und drückte den roten Stoff an sein Gesicht. Er nahm ihr Kleid und die Bilder und verstaute alles sorgfältig unter seiner Matratze. Wenn sie wiederkam, wollte er ihr beides zurückgeben.


Doch das geschah nie.




SAMSTAG, 1. JUNI


TAG NULL


»Tschüs, Mama, ich gehe jetzt mit Kasper raus!« Finja hatte sich ihre Sweatjacke übergezogen, denn es war leicht bewölkt und nur im T-Shirt wäre es ihr zu kalt gewesen.


»Nimm Sebastian mit!«, rief ihre Mutter aus der Küche. Finja verdrehte die Augen. Die Dreizehnjährige mochte ihren kleinen Bruder und hatte auch kein Problem damit, sich mit ihm zu beschäftigen. Diesmal hatte sie jedoch gehofft, ein wenig mit Daniel chatten zu können, während sie mit dem Familienhund im Park spazieren ging. Zu ihrem Glück hatte Basti wohl auch andere Pläne.


»Ich will gar nicht raus, Mama!«, quengelte er. »Ich baue an meiner Raumstation.«


Das Zimmer ihres vier Jahre jüngeren Bruders war vollgestopft mit Raumschiffen, Planeten und Büchern über das All. Zurzeit baute er an einem Legomodell mit mindestens fünftausend Teilen, wie Finja vermutete.


»Na gut«, gab ihre Mutter nach. »Wohin gehst du mit Kasper?«


»Zur Moorteichwiese. Ich bin spätestens um vier wieder da.« Finja ging gern in die Grünanlage ganz in ihrer Nähe.


Ihre Mutter blickte auf die Uhr. »Eineinhalb Stunden? Was macht man denn so lange dort? Da läuft man doch höchstens einmal um die Wiese herum.«


Finja blickte schweigend zu Boden.


»Na gut. Dann sei pünktlich wieder zu Hause. Hast du dein Handy dabei?«


Finja hob die Hand, in der sie das Smartphone hielt. Dann knipste sie die Leine an Kaspers Halsband, verließ die Wohnung und eilte mit dem Spitz das Treppenhaus hinunter.


*


Wenige Minuten später war sie im Park angekommen und ließ den kleinen Hund von der Leine. Der lief sofort los und schnüffelte mit seiner Nase über den Boden. Finja nahm ihr Smartphone und öffnete den Messenger. Sie scrollte zu Daniels Profil, das einen blonden Jungen mit Wuschelkopf in cooler Skaterpose zeigte, der verschmitzt in die Kamera blickte. Finjas Herz klopfte augenblicklich schneller. Fast schon zärtlich strich sie mit ihrem Daumen über sein Profilbild Seit fast drei Wochen chatteten sie nun schon miteinander, getroffen hatten sie sich außerhalb der Schule jedoch noch nicht. Bis zu den Sommerferien blieben ihr noch vier Wochen, um ihn endlich einmal gedatet zu haben. Ansonsten würden sie sich ganze sechs Wochen nicht sehen. Deshalb wollte sie sich heute endlich ein Herz fassen und ihn fragen, ob sie sich einmal treffen wollten. Als sie bemerkte, dass Kasper zurückblieb, sah sie sich um und wartete, bis der kleine Hund sich wieder in Bewegung setzte. Dann öffnete sie den Chat mit Daniel und fing an zu schreiben.


Hi!


Es dauerte keine Sekunde, da antwortete er bereits.


Hi [image: ].


Was machst du so?


Chillen, und du?


Ich bin mit Kasper draußen.


Cool.


Da Finja nicht wusste, was sie als Nächstes schreiben sollte, hielt sie einen Moment inne, um sich ihre nächsten Worte gründlich zu überlegen. Dabei wurde sie fast von einem Fahrradfahrer umgefahren, der dicht er an ihr vorbeirauschte. Vor Schreck ließ Finja ihr Handy fallen. Als sie sich bückte, um es aufzuheben, nahm sie im Augenwinkel eine plötzliche Bewegung wahr. Außer einigen Kastanienbäumen konnte sie jedoch nichts entdecken. Suchend sah sie sich nach ihrem Hund um. Erleichtert entdeckte sie ihn in weiter Ferne beim Herumtollen auf der Wiese. In diesem Moment knackte hinter ihr ein Zweig. Schnell drehte sie sich um. Nichts.


Jetzt fiel ihr auf, das auf dem gesamten Parkgelände keine Menschenseele zu sehen war. Nicht einmal der Stadtgärtner war noch da, an dem sie beim Betreten des Parks vorbeigegangen war. In den Bäumen sprang ein Eichhörnchen von Ast zu Ast. Erleichtert atmete Finja auf. Dann rief sie ihren Hund heran.


»Kasper, komm her!«


Der kleine weiße Hund schien zu überlegen, ob er gehorchen sollte, und rannte dann wie der Blitz auf Finja zu. Die hockte sich hin und kraulte ihren kleinen Schatz hinter den Ohren. Dabei sah sie verstohlen auf ihr Handy. Daniel hatte nichts mehr geschrieben. Ein wenig enttäuscht schlenderte sie weiter den festgetretenen Sandweg entlang. Mehrmals sah sie sich um, denn irgendwie fühlte sie sich beobachtet.


,Nun dreh mal nicht durch!´, befahl sie sich im Geiste. Ein mulmiges Gefühl beschlich sie. Je länger sie darüber nachdachte, desto deutlicher wurde ihr bewusst, dass sie mit ihrem kleinen Hund ganz allein in diesem Park war. Sollte ihr tatsächlich jemand auflauern, würde niemand sie schreien hören.


»Finja, hör auf!«, sprach sie laut in die Stille. Im selben Moment lief Kasper schnurstracks auf ein Gebüsch zu und verschwand darin. Sofort begann er, aufgeregt zu bellen.


Finja vermutete, dass er einem Kaninchen nachgejagt war, und rief ihn heran. Plötzlich hörte sie ein jähes Aufjaulen, das sofort verstummte. Erschrocken blickte sie sich suchend um, kein Spaziergänger oder Jogger war in der Nähe, den sie um Hilfe bitten konnte. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als selbst nachzusehen, wo Kasper abgeblieben war.


Vorsichtig schob sie ein paar Zweige beiseite und versuchte, etwas in dem dichten Gestrüpp ausfindig zu machen.


»Kasper?«


Ihr Hund machte sich nicht bemerkbar. Stattdessen wehte ihr ein merkwürdiger Geruch um die Nase. Unwillkürlich musste sie an das Affenhaus im Tierpark denken, den sie letztes Jahr zusammen mit ihrer Familie besucht hatte. Finja hatte es dort nicht lange ausgehalten, so penetrant hatte sie den Affengestank empfunden. Angeekelt verzog sie das Gesicht und wollte gerade die Zweige loslassen, als sie etwas kleines Weißes am Boden ausmachte.


»Kasper!«, rief sie. Wieso lag er dort? Lauerte er vor einem Kaninchenbau? Kurz entschlossen schloss Finja schützend beide Augen und kämpfte sich durch das Geäst. Nachdem die Zweige sich hinter ihr geschlossen hatten, fühlte sie sich wie in einer grünen Höhle, was irgendwie cool war, bis sie entsetzt bemerkte, dass ihr Hund in einer schwarz glänzenden Pfütze lag. Es war sein eigenes Blut, jemand hatte ihm die Kehle aufgeschlitzt.


Tief holte sie Luft, um zu schreien. Doch dazu kam sie nicht mehr, denn jemand warf sie von hinten zu Boden. Alle Luft entwich aus ihrer Lunge und Zweige stachen in ihren Bauch. Eine große Hand legte sich über ihren Mund und eine andere riss ihre Jeans herunter. Sie hörte das Öffnen eines Reißverschlusses und ein schwerer Körper legte sich auf sie. Vergeblich presste Finja ihre Beine zusammen. Gegen den Angreifer hatte sie keine Chance. Mühelos zwängte ihr Peiniger ihre Schenkel mit einem Knie auseinander und ein gewaltiger Schmerz zerriss ihren Unterleib. Ihre verzweifelten Schreie wurden von seinen Händen unterdrückt, die sich um Mund und Nase legten, sodass sie kaum noch atmen konnte. Panisch wollte sie um sich schlagen, konnte sich jedoch keinen Zentimeter bewegen. Als sie glaubte zu ersticken, war es plötzlich vorbei. Ihr Vergewaltiger ließ endlich von ihr ab. Einige Male ging sein keuchender Atem noch dicht an ihrem Kopf.


»Ich lass dich jetzt los«, raunte er mit rauer Stimme, »Solltest du nur einen Mucks machen, ergeht es dir wie deinem Köter. Also, du bleibst hübsch ruhig liegen und drehst dich nicht um. Hast du das verstanden?« Finja kniff ihre Augen fest zusammen und nickte einmal. Daraufhin nahm er seine Hände von ihrem Gesicht und erhob sich langsam. Sie hörte, wie er den Reißverschluss seiner Hose schloss. Plötzlich griff er in ihr Haar. Sie hörte das Ritsch-Ratsch einer Schere. Es raschelte. Sie hörte erneut das Geräusch eines Reißverschlusses und begann stumm zu weinen. Zu ihrer großen Erleichterung entfernten sich seine Schritte. Das Blattwerk raschelte, anschließend herrschte Stille.


Mehrere Minuten blieb Finja zitternd liegen, den glasigen Blick auf Kasper gerichtet, dessen einst so lebendige Augen nun leblos ins Nichts blickten.


So lautlos, wie er seine Beute überwältigt hatte, räumte er den Tatort auf. Den zuvor platzierten Kot verschloss er fest in einem Plastikbeutel und verstaute ihn in seinem Rucksack, nicht jedoch ohne vorher an seinem Inhalt gerochen zu haben. Der animalische Geruch stimulierte ihn genauso wie der Anblick des toten Tieres. Es folgten die Handschuhe, das Kondom und der Papieroverall. Er hätte brüllen können, so lebendig fühlte er sich in diesem Augenblick. Stattdessen roch er gierig an der blonden Haarsträhne, die er um den Finger gewickelt hielt. Dann konnte er nicht widerstehen und tastete mit seiner Zunge danach. Er nahm sie ganz in den Mund und saugte fest an ihr wie an einer Mutterbrust. Dabei sah er auf das zitternde Mädchen hinab.


Die blonde Strähne fest in der einen Hand, spähte er vorsichtig durch das Buschwerk auf die Moorteichwiese. Niemand da! Er verstaute seine Trophäe in der Jackentasche, stieg aus dem Gebüsch und machte sich davon.


*


Reiner wartete bereits seit Minuten gestiefelt und gespornt im Flur darauf, dass Claudia endlich aus dem Bad kam. Sie hatte ihn am Morgen dazu überredet, zum Asiaten in der Holtenauer Straße und anschließend ins benachbarte Kino zu gehen. Reiner war eigentlich nicht begeistert von ihrem Plan gewesen. Er hatte eine harte Dienstwoche hinter sich und wäre gern zu Hause geblieben.


Doch das hatte Claudia nicht gelten lassen. »Du hast immer eine harte Woche, Schatz«, hatte sie ihn erinnert.


Geduldig hatte Reiner ihre Tirade über sich ergehen lassen.


»Wir verbringen gar keine gemeinsame Zeit mehr miteinander. Was ist denn so schlimm daran, mit mir essen zu gehen? Was strengt dich daran so an, im Kino einen Film mit mir anzusehen?«


Reiner hatte den schrillen Ton erkannt, den Claudias Stimme automatisch annahm, wenn sie sich ärgerte, und sich des lieben Friedens willen schließlich gefügt.


Nun stand er bereit und musste auf sie warten. Ungeduldig trat er von einem Bein aufs andere.


»Bin gleich so weit!«, rief sie aus dem Bad.


Da meldete sich sein Handy. Sofort kam Claudia aus dem Bad gelaufen. »Denk nicht mal dran!«, ermahnte sie ihn. »Du hast heute deinen freien Tag!«


Wie oft hatte Reiner schon versucht, ihr klarzumachen, dass es keine freien Tage bei der Kripo gab. Die Mörder und Gewalttäter dieser Welt hielten sich bei ihrem Geschäft leider nicht an seine freien Tage. Er bedachte sie mit einem kurzen Blick und nahm das Gespräch an. Es war seine Kollegin Susann.


»Tut mir leid«, entschuldigte diese sich überflüssigerweise. »Eine Vergewaltigung auf der Moorteichwiese. Das Opfer ist ein dreizehn Jahre altes Mädchen. Ihrem Hund wurde die Kehle durchgeschnitten.«


»Sind die Kollegen von der Spurensicherung informiert?«


»Schon vor Ort. Ich bin ebenfalls gerade auf dem Weg dorthin.«


Reiner blickte Claudia an, die in Kleid und Make-up vor ihm stand und ihre Hände knetete.


»Bin in zwanzig Minuten da.« Dann legte er auf.


Bei seinem letzten Satz hatte Claudia auf dem Absatz kehrtgemacht und sich im Badezimmer eingeschlossen. Reiner öffnete den Mund, schloss ihn dann jedoch wieder und verließ die Wohnung ohne Worte. Es hätte ja doch keinen Zweck gehabt.


*


Der Tatort war bereits großräumig mit Flatterband abgesperrt. Kollegen waren damit beschäftigt, Neugierige wegzuschicken und sie vom Filmen mit ihren Handykameras abzuhalten. Hinter der Absperrung waren die in weiße Overalls gekleideten Kollegen von der Spurensicherung bei ihrer Arbeit.


Reiner bückte sich unter dem Absperrband hindurch und bahnte sich einen Weg zu seiner Kollegin, die sich im Gespräch mit Heiko Werding befand, dem Leiter der Spurensicherung. Beide begrüßten Reiner mit einem knappen Hallo.


Susann sah mitgenommen aus. »Der Krankenwagen ist gerade mit dem Mädchen weggefahren. Sie wird in der Uniklinik aufgenommen und gynäkologisch behandelt. Der Hund wird auf DNA-Spuren untersucht.« Sie wies auf einen kleinen Plastiksack.


»Ich werd dann mal …«, verabschiedete Heiko Werding sich und ging zurück an die Arbeit.


Reiner empfand die Szenerie als extrem bedrückend. Kinder und Tiere als Opfer brachten die Gemüter besonders in Wallung. »Gibt es Zeugen?«, fragte er ohne echte Hoffnung.


»Jein.« Susann zeigte auf einen jungen Mann in grüner Arbeitskleidung, der in einem der offenen Mannschaftswagen saß. »Adrian Koll, Landschaftsgärtner. Er hat das Mädchen gefunden und den Notruf getätigt.«


»Wurde er schon befragt?«


Susann schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Der ist ganz schön durch den Wind. Ich habe die Kollegen in Uniform darum gebeten, seine Personalien aufzunehmen, und ihn für Montag aufs Revier bestellt.« Dann seufzte sie. »Gesehen hat er nach eigenen Angaben nichts. Ich glaube, er ist erst eine ganze Zeit nach dem Überfall aufgekreuzt.«


»Und das Opfer? Konntest du ein paar Worte mit dem Mädchen wechseln?«


Susann sah auf ihre Schuhspitzen. »Nein. Sie ist nicht ansprechbar, total traumatisiert. Ich werde später ins Krankenhaus fahren und versuchen, sie zu befragen. Vielleicht ist sie dann ja in der Lage, sich zur Tat und vor allem zum Täter zu äußern.«


Ein Kollege in Weiß trat aus dem Gebüsch zu ihnen, in der Hand einen durchsichtigen Beutel mit einem rosa Handy darin, den er kurz in die Höhe hielt. »Ihr Handy.«


Reiner sah seinen Kollegen an. »Ja. Auswerten. Danke, Tommi.«


»Alles klar. Wir sind auch so weit fertig. Ihr könnt den Tatort betreten.«


Die beiden Kommissare bahnten sich vorsichtig einen Weg ins Gestrüpp und fanden sich in einer Art Hohlraum wieder. Die Blutlache, in der der Hund gelegen hatte, war nicht zu übersehen. Inzwischen hatte der Gerinnungsprozess eingesetzt. Davor war der Unterboden platt gedrückt.


Susann sprach das Offensichtliche aus. »Hier wurde sie überwältigt.«


»Ja, keine Kampfspuren. Sie muss komplett überrascht worden sein. Wo hat der Täter auf sie gelauert?« Reiner blickte sich um.


Dann sahen sie es.


»Da, rechts hinter den herunterhängenden Zweigen.« Susann ging auf die Stelle zu. In einer kleinen Nische war das Gras heruntergetreten.


Reiner unternahm einen ersten Versuch, den Tathergang zu rekonstruieren. »Er wartet im Gebüsch, tötet den Hund und zieht sich in diese Nische zurück, in der Erwartung auf das Opfer, das seinen Hund hier suchen wird. Das Opfer betritt das Gebüsch, entdeckt den Hund, und in diesem Augenblick schlägt er zu.«


»Wie hat er den Hund hierhergelockt?«, stellte Susann die entscheidende Frage. »Hat er auf ein zufälliges Opfer gewartet oder hat er sie länger beobachtet?«


Reiner überlegte. »Und warum hat niemand was mitgekriegt?«


»Das wissen wir noch nicht«, wandte Susann ein. »Wir werden wohl einen Zeugenaufruf machen müssen. Vielleicht hat jemand etwas gesehen, sich nur nichts dabei gedacht.«


Reiner war skeptisch. »Die Hoffnung stirbt ja bekanntermaßen zuletzt. Vielleicht hat unser Gärtner ja mitbekommen, wer hier so seine Runden gedreht hat.«


Vorsichtig gingen sie zurück zur Wiese. Der Landschaftsgärtner hatte offenbar inzwischen seine Personalien angegeben und stand unschlüssig vor der Absperrung. Reiner machte sich auf den Weg dorthin. Nachdem er sich vorgestellt hatte, bat er darum, ihm ein paar Fragen zu beantworten. Der junge Mann war sichtlich mitgenommen, was Reiner ihm nicht verdenken konnte. Einige Male glitt der Blick des Gärtners zum Gebüsch, seine Hände hatte er tief in den Taschen seiner Jacke versenkt.


»Ich hab die Kleine doch noch gesehen, als sie mit ihrem Hund den Park betreten hat. Das war so ’ne Stunde bevor ich sie dann da im Gebüsch gefunden hab.«


»Ist Ihnen sonst noch jemand aufgefallen?«, hakte Reiner nach. Der Zeuge schüttelte den Kopf. Er war nicht recht bei der Sache. Heute war wohl nichts mehr von ihm zu erwarten und Reiner bat ihn, am Montag zur Aufnahme seiner Aussage aufs Revier zu kommen. Dann ließ er den verstörten Mann davongehen.


»Reiner, du kannst doch wieder nach Hause zu Claudia fahren«, bot Susann ihm an. »Ich erledige den Papierkram auf dem Revier. Wir können hier ja nichts mehr machen. Und bei der Befragung des Mädchens sollte eh kein Mann dabei sein, denke ich.«


Susann hatte wie so oft recht. Reiner sah auf die Uhr. Der Film hatte schon längst angefangen. Er hoffte, dass sie noch eine Kleinigkeit zusammen essen könnten.


»Ist gut, Susann. Wir sehen uns dann am Montag«, stimmte Reiner zu und machte sich auf den Weg zu seinem Auto.


Zu Hause angekommen, fand er die Wohnung jedoch dunkel und verlassen vor. Da hatte Claudia wohl jemand anderen gefunden, der mit ihr ins Kino ging. Irgendwie war Reiner gar nicht böse darüber.


*


Es fing langsam an zu dämmern, als Susann Greve die Universitätsklinik in Fördenähe betrat. Vorher hatte sie den Papierkram auf dem Revier erledigt.


Auf der Station wies sie sich aus und wurde von der diensthabenden Ärztin Dr. Helmlich zum Patientenzimmer geleitet.


»Die Eltern haben eine Schweigepflichtsentbindung unterschrieben, sodass ich in der Lage bin, Sie über Finjas Zustand informieren zu können. Wir haben der Patientin starke Beruhigungsmittel gegeben. Ich befürchte, dass sie sich noch nicht zu dem Überfall äußern kann. Ihr körperlicher Zustand ist den Umständen entsprechend stabil. Sie ist stark traumatisiert, hat bisher kein einziges Wort gesprochen. Ihr Vater ist jetzt bei ihr."


An Finjas Zimmer angekommen, öffnete Dr. Helmlich vorsichtig die Tür. Ein Mann saß am Krankenbett und hielt Finjas Hand. Susann entging nicht, dass er geweint hatte. Leise betraten beide Frauen den Raum.


»Guten Abend, Herr Wolf«, begrüßte Susann Finjas Vater. »Ich bin Hauptkommissarin Susann Greve, die Ermittlerin in diesem Fall.« Sie trat näher an das Bett heran, in dem das schlanke Mädchen mit geschlossenen Augen lag. »Ich möchte Ihnen zunächst mein Mitgefühl aussprechen und Ihnen versichern, dass wir alles in unserer Macht Stehende unternehmen werden, um den Täter zu fassen.«


Manfred Wolf sah kurz von seiner Tochter auf. Er musste sich räuspern, bevor er seiner Stimme trauen konnte. »Danke. Das weiß ich zu schätzen.«


»Ihre Frau …« Susann ließ die unvollendete Frage im Raum stehen.


»Heike und mein Sohn sind zu Hause. Basti, Finjas kleiner Bruder, ist völlig verstört. Er macht sich große Vorwürfe, weil er seine Schwester heute Nachmittag nicht zum Gassigehen begleitet hat, wie meine Frau das gern gehabt hätte.«


Susann beobachtete, wie seine Augen sich mit Tränen füllten. So gern sie ihm seine Privatsphäre und Zeit gegönnt hätte, das eigene Trauma zu überwinden, so sehr brauchte sie schnellstmöglich Informationen, um herauszufinden, in welche Richtungen sie ermitteln sollten.


»Herr Wolf, es fällt mir sehr schwer, Sie jetzt darum zu bitten, aber es ist äußerst wichtig für den Erfolg der Ermittlungen, dass ich Sie das zu diesem frühen Zeitpunkt frage«, hob Susann an und lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. »Können Sie mir erzählen, was geschehen ist, bevor Finja die Wohnung mit ihrem Hund verlassen hat? War etwas anders als sonst? Hat Finja sich merkwürdig verhalten? Hat sie einen Freund oder hat sie in der letzten Zeit geäußert, bedroht oder gestalkt worden zu sein?«


Finjas Vater dachte eine Weile nach und schüttelte dann langsam den Kopf. »Also, heute Nachmittag war ich beim Sport. Meine Frau hat nichts davon gesagt, dass irgendetwas ungewöhnlich war. Es war auch nicht Finja, die ihren Bruder nicht mitnehmen wollte. Basti wollte nicht mit. Er baut gerade an einer Lego-Raumstation.« Kurz huschte ein Lächeln über sein Gesicht, doch sofort verdunkelte es sich wieder. »Die hat er vorhin abgebaut. Stein für Stein.«


Nun flossen Tränen aus seinen Augen und liefen ihm über seine Wangen, ohne dass er Notiz davon nahm. »Meine Frau meint, dass Finja vielleicht für einen Jungen schwärmt. Sie durchsucht manchmal ihre WhatsApp-Chats.« Traurig blickte er auf seine schlafende Tochter. »Wir haben dauernd auf unsere Große aufgepasst!«


Falls er noch mehr sagen wollte, ging dies in einem verzweifelten Schluchzen unter. Susann fühlte sich wie ein Eindringling und wandte sich der Ärztin zu, die im Hintergrund wartete. »Ich glaube, die weitere Befragung verlege ich auf einen späteren Zeitpunkt.«


Dr. Helmlich öffnete die Tür.


Bevor Susann der Ärztin folgte, wandte sie sich noch einmal an Finjas Vater. »Herr Wolf, ich lasse Sie jetzt mit Ihrer Tochter allein. Später muss ich dann auch mit Finja und Ihrer Frau sprechen. Das verstehen Sie sicher?«


Der hob kurz den Kopf, nickte und blickte wieder auf seine schlafende Tochter.


Die beiden Frauen verließen das Zimmer. »Wie lange wird Finja hier auf der Station bleiben?«


Die Ärztin überlegte. »Zwei bis drei Tage. Die leichten inneren Blutungen müssen erst nachhaltig gestoppt sein. Dann steht ein Schwangerschaftstest aus. Die Pille danach konnten wir ihr in ihrer schlechten körperlichen Verfassung nicht verabreichen.«


Susann bedankte sich bei der Ärztin für die Auskunft und verabschiedete sich. Sie hatte vor, am Montag oder Dienstag noch einmal herzukommen. Dann würde Finja ihr hoffentlich etwas zum Überfall sagen können.


Von der Uniklinik hatte Susann es nicht weit bis zu ihrer Wohnung in der Feldstraße. Ihre Tochter Mirja schlief heute bei ihren Großeltern, sodass Susann die Wohnung ganz für sich allein hatte. Als Erstes goss sie sich ein großes Glas Rotwein ein. Solche Fälle nahmen sie gewöhnlich sehr mit und es war wichtig, ihr Kopfkino abzuschalten, wenn sie zu Hause war. Ihr Zuhause sollte nicht durch diesen Schmutz besudelt werden




SONNTAG, 2. JUNI,


NOCH 34 TAGE


Am nächsten Tag nahm Susann sich Zeit zum Frühstücken. Sie schaffte es sogar, sich auf den Onlineseiten diverser Zeitungen über Aktuelles zu informieren. Gegen Mittag würden ihre Eltern Mirja zu Hause absetzen. Sie hatten angeboten, den Bringdienst zu übernehmen, da sie nach Eckernförde zum Fischmarkt wollten. Susanns Wohnung lag quasi auf dem Weg.


Ihre Gedanken wanderten indessen abermals zu Finja, die bei dem schönen Wetter in einem Krankenhausbett lag. Susann glaubte nicht, dass sich ein junger Mensch nach so einem schlimmen Erlebnis ganz davon erholen konnte. Etwas blieb bestimmt hängen.


Um auf andere Gedanken zu kommen, beschloss sie, die Wohnung zu putzen. Das half meistens, und so war es auch heute. Als sie drei Stunden später ihr Putzzeug verstaute, läutete es an der Tür. Schnell zog sie ihre Gummihandschuhe aus und eilte zum Eingang. Kaum hatte sie den Summer betätigt, hörte sie unten die Haustür aufgehen, gefolgt von schnellen Schritten, die es eilig hatten, zu ihr in den ersten Stock zu gelangen. Ihre achtjährige Tochter kam um die Ecke gesaust und warf sich ihr in die Arme. Die zarten Kinderärmchen drückten fest zu. »Mami! Ich habe dich vermisst!«


»Ach, Schätzchen, du warst doch nur einen Tag weg.« Susann lachte. Gleichzeitig meldete sich ihr treuer Begleiter, das schlechte Gewissen. Als Alleinerziehende war Susann darauf angewiesen, ihre Tochter bei den Großeltern oder in der Betreuung der Grundschule unterzubringen, wenn sie Dienst hatte. Obwohl Mirja es nicht anders kannte und eigentlich sehr gern bei ihren Großeltern war, fühlte Susann sich häufig, als ließe sie ihr Kind im Stich.


Sie schloss die Tür und führte Mirja in die Küche. »Hast du Hunger?«


»Nee. Ich hab Omas Sonntagsbraten gegessen. Oma und Opa lassen übrigens grüßen.«


»Danke. War es denn schön?«


Mirja hob beide Daumen in die Höhe. »Supi! Ich war mit Pascha aus.«


Mirja liebte die französische Bulldogge ihrer Großeltern. »Wie schön!«, entgegnete Susann. Sie wusste, dass sie sich keine Sorgen machen musste. Pascha war der gutmütigste Hund auf Erden. Susann hatte mit ihren Eltern abgesprochen, dass Mirja den Hund ein Stück den Gehweg rauf und runter an der Leine ausführen durfte.


Sie blickte nach draußen. Die Wolken hatten sich endlich verzogen. Es war sonnig und windig, das ideale Wetter, um auf der großen Wiese schräg gegenüber etwas zu unternehmen.


»Wie sieht es aus? Wollen wir unsere Lenkdrachen fliegen lassen?«


Ihr Herz ging auf, als sie das Strahlen in Mirjas Gesicht sah.


»Jaaa! Drachen steigen lassen!«


»Na, dann los!«


Voller Vorfreude auf einen tollen Nachmittag machten die beiden sich kurz darauf mit ihren Lenkdrachen auf den Weg.


*


Zur selben Zeit saß Reiner vor seinem Computer und spielte ein Ballerspiel. Was für Susann das Putzen, war für Reiner das Zocken am Computer.


Er hatte sich gestern Abend mehrere Flaschen Bier vor dem Fernseher gegönnt und war gegen Mitternacht ins Bett gegangen. Anstatt zu schlafen, hatte er stattdessen wach gelegen und darauf gewartet, dass Claudia nach Hause kam. Beim Versuch, sie auf ihrem Handy zu erreichen, hatte sich nur die Mailbox gemeldet.


Erst heute Morgen war sie dann endlich erschienen. Auf seine Frage, wo sie gestern Nacht gewesen sei, antwortete sie nur einsilbig. »Bei Beate.«


Claudias beste Freundin lebte als Single in Stampe, einem winzigen Ort rund zehn Kilometer von Kiel entfernt. In letzter Zeit war Claudia auffällig oft bei ihrer Freundin. Das eine oder andere Mal hatte sie dort sogar übernachtet. »Es ist spät geworden«, pflegte sie dann zu sagen. »Da hat es sich nicht mehr gelohnt, nach Kiel zu fahren.«


Reiner war es im Grunde recht, schließlich war auch er nachts häufig im Einsatz. Was sollte Claudia da allein in der Wohnung herumsitzen?


Gerade kam sie zu ihm ins Arbeitszimmer, stellte sich hinter seinen Sessel und schlang ihre Arme um seinen Hals. Reiner lehnte sich zurück. Er genoss die Schultermassage, mit der Claudia begonnen hatte. »Hm, das tut gut.« Genussvoll schloss er die Augen, derweil sein Avatar von einer Gewehrsalve durchsiebt wurde.


»Mein Schatz«, gurrte sie an seinem Ohr, »lass uns nicht mehr streiten. Du kannst ja nichts dafür, dass du diesen furchtbaren Job hast.«


»Ich verstehe dich ja auch, Claudi«, flüsterte er mit rauer Stimme. »Natürlich warst du gestern enttäuscht. Ich habe mich auch geärgert.«


Das war eine kleine Lüge, denn im Grunde genommen war er ganz froh gewesen, nicht mit in diese Schnulze gehen zu müssen. Nie würde er Claudia dies unter die Nase reiben. Dafür weckte ihre kleine Massage in Verbindung mit ihren Lippen an seinem Ohr ganz andere Bedürfnisse in ihm. Noch besser als Ballerspiele lenkte ihn etwas ganz anderes von deprimierenden Gedanken ab.


Er hob beide Arme nach oben und griff in ihr Haar, drehte seinen Kopf zur Seite und küsste sie auf den Mund. Er freute sich darüber, dass sie seinen Kuss erwiderte, da machte ihr Handy aus dem Wohnzimmer leise Pling und Claudia löste sich rasch aus seiner Umarmung.


»Ich will nur schnell gucken, ob es wichtig ist«, raunte sie und eilte ins angrenzende Zimmer. Kurz darauf kam sie zurück.


»Das war Beate«, teilte sie Reiner mit. »Sie hat ein Problem und muss mal reden. Es tut mir leid, Schatz, da muss ich leider hin.«


»Schlimm?«, fragte er, obwohl es ihn nicht wirklich interessierte. Fast hätte er Claudia gefragt, ob sie vorher noch schnell ins Bett gehen könnten, hielt aber lieber den Mund. Er wollte sich nicht schon wieder in die Nesseln setzen.


»Keine Ahnung, lassen wir uns überraschen«, antwortete Claudia vage, küsste ihn flüchtig auf die Stirn und ging ins Bad, um ihr Make-up aufzufrischen. Kurze Zeit später fiel die Tür leise ins Schloss.


Seufzend startete Reiner das Computerspiel erneut.




MONTAG, 3. JUNI,


NOCH 33 TAGE


Am Montagmorgen trafen sich Susann und Reiner in der Teeküche ihrer Abteilung, wo es tatsächlich keinen Tee, sondern ausschließlich Kaffee gab.


»Guten Morgen! Soll ich dir auch einen Becher vollmachen?«, fragte Susann ihren gestresst wirkenden Kollegen. Der nahm den dampfenden Kaffeebecher stumm entgegen. Susann goss sich selbst einen zweiten Becher voll und musterte Reiner von der Seite.


»Hast du schlecht geschlafen?«


»Ja. Ich habe die halbe Nacht wach gelegen und auf Claudia gewartet.«


»Wieso das? Wo war sie denn?«


»Bei ihrer Freundin Beate in Stampe. Die hat wieder irgendwelche Probleme und Claudia rennt jedes Mal hin, wenn sie gerufen wird.«


»Muss sie heute denn nicht arbeiten?«


Reiner klang eindeutig schlecht gelaunt. »Sie hat sich diese Woche ein paar Tage freigenommen, Überstunden abbummeln. Deshalb hat sie wieder einmal bei Beate übernachtet.«


Susann wusste, dass Claudia sich häufig über Reiners unregelmäßige Dienstzeiten beschwerte. Normalerweise war er ganz dankbar, wenn sie sich selbst beschäftigte, wie er es nannte. Deshalb verstand sie seine Reaktion nicht so ganz.


»Und? Das stört dich doch sonst nicht.«


Sie tranken synchron einen Schluck Kaffee.


»Nee. Normalerweise geht sie ja auch an ihr Handy oder meldet sich, wenn sie nicht nach Hause kommt.«


»Du meinst …« Susann sah ihren Kollegen mit hochgezogenen Brauen fragend an.


»Nein, eigentlich nicht.« Reiner blickte in seinen Kaffeebecher. »Aber weiß man es?«


Susann antwortete darauf nicht. Sie hatte vor gar nicht allzu langer Zeit am eigenen Leib erfahren, wie schnell eine Welt zusammenbrechen konnte.


»Komm, Herr Hauptkommissar!«, forderte sie ihn aufmunternd auf. »Lass uns an die Arbeit gehen.«


Gemeinsam verließen sie die Teeküche und gingen in ihre Dienstzimmer.


*


Am Nachmittag klopfte es an Reiners Bürotür und wenig später trat der Landschaftsgärtner zögernd ein. Reiner erhob sich von seinem Stuhl und hielt ihm die ausgestreckte Hand über seinen Schreibtisch hinweg entgegen.


»Hallo, Herr Koll. Schön, dass Sie die Zeit gefunden haben, hierherzukommen. Setzen Sie sich doch bitte.«


Schüchtern erwiderte dieser den Händedruck und setzte sich Reiner gegenüber auf einen Besucherstuhl. Statt Arbeitskleidung trug er heute Jeans und T-Shirt, unter dem sich wohlgeformte Muskeln abbildeten.


Nachdem Reiner den Zeugen über seine Rechte und Pflichten aufgeklärt hatte, begann er mit der Befragung.


»Dann schießen Sie mal los! Wann haben sie das Mädchen den Park betreten sehen und wo?«


»Das war so gegen halb drei. Ich habe die Beete am Eingang zur Max-Planck-Straße vom Unkraut befreit. Von da kam sie mit ihrem Hund.«


»Wissen Sie, in welche Richtung das Mädchen danach gegangen ist?«


Die blauen Augen blickten an Reiner vorbei.


»Ich bin mir nicht sicher, ich glaube, dass sie nach rechts gelaufen ist. Also gegen den Uhrzeigersinn. Das machen eigentlich ja alle Leute so, oder? Gegen den Uhrzeigersinn laufen.«


»Und dann?«


Der junge Mann strich sich über den frisch rasierten Schädel.


»Weiß nicht. Ich habe mich wieder meiner Arbeit gewidmet.«


»Waren noch andere Menschen im Park?«


»Nicht viele. Ein Radfahrer war da. Wie gesagt, ich habe Unkraut gerupft. Da guckt man nicht unbedingt in die Ferne.«


»Nein, wohl nicht. Trotzdem ist es sehr wichtig, dass Sie genau nachdenken. Jeder Hinweis könnte hilfreich sein.«


Doch der Landschaftsgärtner schüttelte nur den Kopf. »Tut mir echt leid.«


»Okay, dann erzählen Sie mir bitte, wann und wie Sie das Mädchen gefunden haben.«


Wieder sah der Zeuge an Reiner vorbei. Der war sich sicher, dass der sympathische junge Mann die furchtbare Situation in diesem Moment noch einmal durchlebte.


»Ich war mit den Rosenrabatten fertig und bin weiter zu dem kleinen Teich gegangen. Der muss auch regelmäßig überprüft werden, häufig liegt Plastikmüll darin. Der war diesmal ausnahmsweise sauber. Ich weiß noch, dass ich auf die Uhr geguckt habe. Sechzehn Uhr, da habe ich Feierabend. Ich habe meine Sachen zusammengesucht und wollte noch einmal die Runde durch den Park machen, wollte nichts übersehen.«


Reiner stutzte. »Wieso waren Sie eigentlich allein im Park? Arbeitet man nicht normalerweise mit Kollegen zusammen?«


Ein irritiertes Blinzeln. »Mein Kollege hatte sich krankgemeldet. Andere sind im Urlaub. Deshalb war ich allein. Das ist im Sommer so üblich.«


Reiner tippte fleißig mit.


»Bei dem Gebüsch, Sie wissen schon, lagen leere Bierflaschen. Die wollte ich aufsammeln. Dann habe ich gesehen, dass etwas in dem Gebüsch lag. Erst dachte ich, dass wäre irgendwelcher Müll, Klamotten oder so, und bin rein, um das auch zu entsorgen. Na ja, dann hab ich sie da liegen sehen. Und den Köter auch. Ich hab das Mädchen angesprochen, keine Reaktion. Mann, erst dachte ich, die wäre tot!«


Reiner hatte Mitgefühl mit dem jungen Burschen.


»Und dann haben Sie den Notruf gewählt.«


»Ja.«


»Sie haben zu dem Zeitpunkt niemanden sonst auf der Moorteichwiese gesehen?«


»Nein.«


Nachdem Reiner die Aussage vervollständigt und überflogen hatte, druckte er sie aus und schob sie seinem Gegenüber hin.


»Bitte lesen Sie sich die Aussage durch und unterschreiben sie unten, wenn Sie einverstanden sind.«


Dann druckte er die Belehrung aus. »Und diese bitte auch. Sie können den Kugelschreiber hier benutzen.« Er reichte dem Zeugen einen dokumentenechten Kugelschreiber.


Aufmerksam las der sowohl die Aussage als auch die Belehrung durch und unterschrieb beide Dokumente.


»Danke, Herr Koll. Möchten Sie die Kopien haben?«


»Das ist nicht nötig«, lehnte dieser ab.


»Alles klar, dann habe ich vorerst keine weiteren Fragen. Sollte Ihnen noch irgendetwas einfallen, und sei es noch so banal, dann rufen Sie mich bitte an.« Reiner reichte dem Zeugen seine Visitenkarte.


Der war bereits aufgestanden, nahm die Karte entgegen und verließ sichtlich erleichtert das Dienstzimmer.


Reiner las sich das Vernehmungsprotokoll noch einmal durch. Etwas störte ihn. Er würde es Susann zeigen. Allein kam er nicht darauf, was es war, das hier nicht passte. Kurz vor Dienstschluss sah er bei seiner Kollegin vorbei.


»Klopf, klopf.«


Susann sah von ihrem Bildschirm auf und lächelte ihn neugierig an. »Komm rein. Wie lief die Befragung des Gärtners?«


Nachdenklich nahm Reiner ihr gegenüber Platz. »Nicht gerade ergiebig. Ich habe die Aussage dabei. Kannst du dir gern einmal ansehen.« Er legte den Computerausdruck auf ihren Schreibtisch.


»Heute mag ich nicht mehr, war ein langer Tag.« Susann legte die drei Seiten in eine Sammelmappe und steckte diese in ihre Handtasche. »Die nehme ich mit heim. Ausnahmsweise.«


»Klar. Das war der Plan.«


Er sah dabei zu, wie Susann ihre Sachen packte und ihren PC herunterfuhr. »Gehen wir zusammen runter?«, fragte er. Sie lächelte zustimmend und gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Parkplatz.


»Wann befragst du das Opfer?«, wollte Reiner wissen und schloss seinen Sportwagen auf.


»Morgen wird sie entlassen. Dann fahre ich zu ihr nach Hause.«


»Ist gut«, bemerkte Reiner, »Dann wünsche ich dir erst mal einen entspannten Abend.«


Susann lachte gequält. »Ja, den wünsche ich dir und Claudia auch.«


Damit starteten beide ihre Wagen und fuhren in unterschiedlichen Richtungen davon.




DIENSTAG, 3. JUNI,


NOCH 32 TAGE


Bevor Susann am nächsten Morgen zum Revier fuhr, machte sie einen Abstecher zu Finjas Zuhause in der Kirchhofallee gegenüber dem Südfriedhof. Die Wohnung der Familie Wolf lag im ersten Stock eines mit rotem Klinker verkleideten Altbaus. Zuvor hatte Susann sich von Frau Dr. Helmlich bestätigen lassen, dass Finja bereits entlassen wurde, und anschließend ihr Kommen telefonisch bei der Familie angekündigt. Es war nach zehn Uhr, als sie auf den Klingelknopf drückte. Fast sofort ertönte der Summer und Susann betrat das mit dunklem Holz verkleidete Treppenhaus. Sie hörte, wie über ihr ein Schlüssel im Türschloss gedreht und die Tür geöffnet wurde. Dann war sie auch schon im ersten Stock angekommen und wurde von Manfred Wolf begrüßt.
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